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Von dieſer der unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
rei Nummern. Man abons 
nirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 u Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blitz 
ter erſcheinen. 


Geist, Humor, Satire, Poesie, welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


— — — CENTERS.) 


Eine letzte Liebe. wiſſen, wie theuer mir dieſes Weib iſt! theurer als 
| i ! * ine: Mutter en 
Alles in der Welt! Ich wuͤrde meine Mu 
(Fortſetzung.) l r b 


5 2 eee 


d . — daſſelbe eee — 

‚Die i ünſtig, um fie nicht zu | Sie nur, if es! in ibm liegt der Ruhm, in ibm 
ren, e Wuar 4 5 12 6 Ve a liegt die Wiſſenſchaft! durch dieſes kann ich der groͤßte 
he, Marzoi ſetzte eine angefangene Erklärung fort. | Mann unferer Zeit werden. Es ift meine Galathe; — 
bert.“ Die Lähmung der Glieder war faſt ganz ſchon von ihm traͤume ich des Nachts; als ein neuer Pyg⸗ 
erſchwunden ſagte er, „ſelbſt jene des Gehirns hatte | malion ſebe ich es aus ſeiner ſteinernen Umhuͤllung 
Wir on umgeſtaltet, und waͤbrend ich die Kranke der bervorgehen; ich fühle, es lebt, geht und ſpricht 
Sie kung der Saͤulen unterziebe, regt ſich der Verſtand; mit mir.“ — N , 2 

e werden es gleich ſelbſt ſehen.“ „Ich begreife,“ entgegnete der junge Arzt laͤchelnd; 


Viktorine hörte di i cht machen, und | „Sie haben es zu Ihrer Geliebten gemacht, wie Agrippa 
ganz mi te die Maſchine zure ö die Retorte, in welcher er das große Werk ſuchte. 


it de berei ifti iegen beide 
Aerzte n Vorbereitungen beſchaͤftigt, ſchwieg N Was Ibnen an ihr gefallt, iſt nicht fie felbft, ſondern 


eine Zeit lang a 
Begreifen Sie,“ i Rarzoi, „wohin | Ihre Idee, die Sie an ihr Schickſal gebunden haben, 
ich gelan Sie, fagte auf einmal N 5 dergeſtalt, daß Denken fuͤr Sie Liebe iſt. — Nie haͤtte 


° wenn es mir gelingt dieſer Frau Verſtand Ne 
Pa: gung Adder zu Heben 405 1155 das Unis ein ſchönes und geſundes Weib Sie fo feſſeln konnen.“ 
de W des Lebens erfunden, ich habe das Gehirn Marzoi zuckte die Achſeln. „Von einem ſchoͤnen 
ie ˖ Par und darin nach Belieben die Gedanken er: | und geſunden Weibe lernt man nichts,“ an verſetzte er. 
unde % Alsdann gebe mir Gott etwas Menſchenſtoff, Dieſe fuͤrchterliche Antwort gab er mit fo ruhigem 
ich ſchaffe einen Menſchen fo gut als er.“ Ernſte, daß ſich Viktorine bis in's Innerſte erſtarrt 
„Das wäre wun fühlte; fie fing an, ihren Geliebten ganz zu begreifen. 
„Doch beginnen wir,“ ſagte Marzoi, der feine Vor- 


77 derbar,“ erwiederte der Fremde. 

Marzoi ging mi 4 
; it großen Schritten auf und nie: ö 

Er 11 am bereitungen beendet hatte, „Sie werden dann ſelbſt uͤber 

die Wirkung urtbeilen konnen.“ 


bar zunahm. nthuſiasmus ergriffen, der unmerk⸗ x 
Eine Zeit lang hörte man nichts, als die Reibung 


„Und dieſes ungeheure 77 f 
roblem,“ ſagte er ploͤtzlich, 
ee er vor dem dummen ee ſieben blieb, „liegt des Glasrades an den Kiffen und das Geraͤuſch der 
e Fleiſchmaſſe, die ſelbſt in dieſem Augenblicke kupfernen Röhren; plotzlich aber ſtieß das dumme Weib 
N einen leiſen Seufzer aus.“ 


nicht weiß, ob ſie lebt. Daher koͤnnen Sie gar nicht 


BEN FEIERN 
ing re | 
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„Hören Sie,“ rief Marzoi freudig, „die Eleftris 
citaͤt entleert ſich.“ 

Bald wurden die Klagen der Kranken häufiger, 
und ibre Glieder fingen zu zittern an. 

„Wenden wir jetzt die Saͤulen an,“ ſprach Marzoi, 
„die Maſchine allein reicht nicht aus.“ f 

Die Säulen wurden geladen, und die Seufzer der 
Kranken neuerdings hörbar, waren aber flärfer und 
vernehmlicher. Sie murmelte einige Worte, und ihre 
Geberden waren alle voll Richtigkeit und Ausdruck. 
Der Doktor war außer ſich vor Freude. 

Viktorine batte die ganze Scene mit angeſehen, 
Anfangs mit neugierigem Erſtaunen, bernach mit einem 
gewiſſen Schauder. Dieſe zwei Menſchen, von ibren 
geheimnißvollen Maſchinen umgeben, folterten ein dum⸗ 
mes Weib, und indem ſie aus einem Automaten ein 
Weib bilden wollten, ſuchten ſie ihm auf unrechtem 
Wege die Anmutb zu verleihen; Viktorine ſchien etwas 
Gottloſes und Entweihendes in dieſem Kampfe der 
Wiſſenſchaft gegen Gott zu liegen. Inzwiſchen gewann 
es den Anſchein, als wuͤrden die Schmerzen der Kranken 
unertraͤglich, und Marzoi war genoͤthigt, feine Opera: 
tionen einzuſtellen. 

Er that an die Kranke einige Fragen, die fie bes 

antwortete; aber bald ſchien ſie ihrer Schwaͤche zu 
unterliegen, und murmelte einige Worte in dem ſingen⸗ 
den Tone eines Kindes, das ſich wiegt und einſchlaͤfert; 
darauf vernahm Viktorine ein gleichmaͤßiges und ruhi⸗ 
vi olen. 
N ſchlaͤft ſie,“ ſprach Marzoi, „es iſt der ger 
woͤhnliche Erfolg der Kriſen, welcher die Aufnahme der 
Elektricitaͤt bei ihr hervorbringt.“ Sie ſetzten einige 
Zeit mit leifer Stimme eine medieiniſche Unterredung 
fort, welche Viktorine nicht verſtehen konnte, darauf 
naͤherten fie ſich neuerdings der Kranken. 

„Dieſes Weib iſt doch ohne Zweifel nicht allein 
bier?“ fragte der Fremde; „es pflegt ſie doch 
Jemand?“ 

„Sie wohnt mit einer Nichte, die ſie nicht in das 
Hospital ſchickte, weil die Alte ein kleines Vermoͤgen 
bat, wovon fie mitgenießt. Sie iſt eine Weißnaͤtherin, 
die zum oͤfteſten außer Haus arbeitet, und Sie koͤnnen 
es an der Unordnung dieſes Zimmers feben, daß fie 
ſich wenig um ihre Tante bekuͤmmert. Mir iſt dieſe 
Vernachlaͤßigung lieb; ich kann deſto beſſer die Wir⸗ 
kungen meiner Bebandlung beurtbeilen.“ 

Ganz in das Geſpraͤch über dieſen Gegenſtand ver: 
tieft, waren ſie in das zweite Zimmer getreten. Vikto⸗ 
rine verbarg ſich im Schatten; ſie entfernten ſich, ohne 
ſie zu bemerken. 

Nachdem das Geraͤuſch ibrer Tritte auf der Stiege 
verballt war, ſtand ſie noch lange an die Mauer ge⸗ 
lehnt, unbeweglich und verſunken in ihre Traͤumereien. 
Endlich richtete ſie ſich raſch empor, als haͤtte ſie einen 
großen Entſchluß gefaßt, und ſagte: „Auch mich wird 
er lieben!“ Und vor ſich hertappend mit ihren krampf⸗ 


— — 
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baft zitternden Haͤnden fand ſie die Thüre und verließ 
die Wohnung der Kranken. s ' 


5. 


Zwei Tage nach dem Beſuche in der Straße 
Sorbonne lag Madame Marcel zu Bette, von einem 
Uebel ergriffen, das ſchnell und aus unbekannter Ver? 
anlaffung kam. Marzoi, der alſogleich gerufen wurde, 
erklaͤrte, daß dieſe Unpaͤßlichkeit von keiner Bedeutung 
ſei; allein ſeinem Ausſpruche zum Trotze verſchlimmerte 
fie ſich immer mehr und widerſtand allen Mitteln. 
Dieſe Hartnäckigkeit der Krankheit feſſelte die Aufmerk— 
ſamkeit des Arztes, er fing an ſich dafür zu intereſſiren. 
Seine Beobachtungen wurden aufmerkſamer, ſeine Be⸗ 
fuche haͤufiger, feine Unterredungen länger. Zwanzig 
Mal glaubte er den Weg gefunden zu haben, den er 
verfolgen muͤſſe, um das Uebel zu bekaͤmpfen; aber 
nach einigen Tagen der Beſſerung, wenn er ruhiger 
und weniger fleißig war, erneuerte es ſich immer mit 
Heftigkeit und mit einer unerklaͤrbaren Grundloſigkeit. 
Marzoi ward biedurch gereizt, es ſchien ihm, man ſetze 
Mißtrauen in feine Kunſt. Dieſe Krankheit ſchien wirk— 
lich mit Verſtand begabt. Truͤgeriſch in ihren Symp⸗ 
tomen, bald einfach und gewiſſermaßen natuͤrlich, bald 
widerſtrebend, haͤtte man ſie ein Weib mit feinen Fineſſen 
und launenhaften Koketterien beißen koͤnnen. a 

Nachdem Marzoi die gewoͤhnlichen Mittel obne 
Erfolg erſchoͤpft hatte, nahm er zur Eleftricität feine 
Zuflucht. Die gute Wirkung ließ ſich Anfangs nur 
wenig ſpuͤren, doch bald wurde ſie ſichtbar, dauerhaft 
und vorwaͤrts ſchreitend. Dieſer Triumph berauſchte 
ihn, und batte ihm bald feine vorige Liebe zu Vikto⸗ 
rinen finden laſſen. 5 

Er wurde eifrig, fragte baͤufig, nabm Antheil und 
liebkoſte die Kranke. Jeden Tag brachte er mehrere 
Stunden an Madame Marcels Bette hin, und nie, 
ſelbſt in den ſchoͤnſten Augenblicken feiner Liebe, batte 
ſie ibn ſo aufmerkſam auf Alles, was ihr gefallen 
koͤnnte, geſehen. 

Ungeachtet ihrer traurigen Erfahrungen ließ M 
fib von dieſer taͤuſchenden Zaͤrtlichkeit hinreißen; he 
bekraͤftigte ſich ſelbſt in der Leichtglaͤubigkeit, äbnlich 
jenen Ungluͤcklichen, die bungrig eingeſchlafen ſind, 
im Traume an einer Tafel ſitzen ſeben, und gewaltſaß 
das Erwachen verbindern wollen, gab ſie ſich der glüc 
lichen Chimaͤre, die ſie betrog, bin, uͤberredete ſich, 
Marzois Herzen noch eine vibrirende Saite entdeckt 10 
haben und bei ibm das einſtige Entzuͤcken wieder er 
den zu koͤnnen. Sie mochte dem Gedanken nicht Robe 
geben, daß er in ibr nicht ſie, ſondern ihre Krane 
liebe. Sie mußte ſich ſelbſt taͤuſchen, denn die Wage 
beit würde für fie toͤdtlich geweſen fein, und fie wo 
noch nicht fterben. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Brief Bernadotte's an Napoleon. | 


Ein Brief, der letzte, welchen Bernadotte als Kron⸗ 
prinz von Schweden an Napoleon noch am 23. März 
1813 ſchrieb, iſt zu merkwuͤrdig, um nicht erwaͤhnt zu 
werden. Er wurde feiner Zeit gedruckt, und in meh: 
reren Exemplaren auch in Deutſchland ausgetbeilt. Auch 
iſt er in dem „Recueil des Lettres“ ꝛc. aufgenommen. 
Da er zu ausführlich iſt, um auch nur eine Angabe 
des Inhalts bier zu erlauben, muß ich mich darauf 
beſchraͤnken, einige Auszüge mitzutbeilen: „Von dem 
Augenblick an, wo Ew. Majeſtaͤt in das Innere des 
ruſſiſchen Reiches eindrang, war der Ausgang nicht 
mebr zweifelbaft. Der Kaiſer Alexander und der Koͤnig 
ſaben ſchon im Monat Auguſt das Ende dieſes Feld⸗ 
ee feine unermeßlichen Folgen voraus. Alle 
militairiſchen Combinationen waren auf die Gefangen— 
3 Ew. Majeſtat berechnet. Sie find dieſer Ge—⸗ | 
abr entgangen, Sire! allein Ihr Heer, die Elite Frank— 
reiche. Deutſchlands und Italiens, beſtebt nicht mehr. 
de ni dort obne Grab geblieben, die Tapfern, welche 
+ Fleurus Frankreich retteten, in Italien ſiegten, dem | 
gluͤbenden Himmel Egyptens trotzten und bei Marengo, 


Auſterlitz, Jena Halle, Lü i i 
1 b Luͤbeck, Friedland ꝛc. den S 
an Ihre Fabnen befteten egg dieses nde Ge. 
maͤlde, S 8 


1e! Jbre S , = 9 Ge⸗ 
Sire! Ihre Seele zum Mitleid bewegen, und 
Seren ſich, wenn es deſſen bedarf, um fie zu er: 
einer W. ins Gedaͤchtniß rufen den Tod von mehr als 
lien Franzoſen, die in den Kriegen, welche 

auf Majeſtaͤt unternommen, als Opfer gefallen ſind 
wih den Feldern der Ebre .... Ihr Syſtem, Sire! 
die ſeen Voͤlkern die Ausuͤbung der Rechte verbieten, 
ander von der Natur empfangen, diejenigen, mit ein⸗ 
tand, andel zu treiben, ſich gegenſeitig zu helfen, mit 
doch er, zu verkehren und im Frieden zu leben; und 
nung a die Exiſtenz Schwedens von der Aus debs 
icht bad Handels verbindungen ab, ohne welche es 
wie der eben kann .... Beſitzer der ſchoͤnſten Monar⸗ 
d Erde, mochte Ew. Majeſtaͤt noch fortwaͤhrend 
als dem 3 erweitern und einem minder ſtarken Arm 
binterlaſſen rigen die traurige Erbſcpaft endloſer Kriege 
taatsumw 1 ird Ew. Maj. nicht die Wunden einer 

die Erie zu ſchließen ſuchen, von der Frank⸗ 

die wirklichen Tinnerung. an feinen Kriegsruhm und an 
die Lehren der in feinem Innern bleibt? Sire! 
Univerfalmonargy; | a te verwerfen den Gedanken einer 
zwar ſcheinbar er das Unabbaͤngigkeitsgefuͤhl kann 
der Völker ausge dodtet, nimmer aber in den Herzen 
ief geldfcht werden! Möge Ew. Maß. alle 
e und einmal wahrhaft an 
a ; Frieden denken, deſſen entweibter 
der Polit“ Sie utvergießen e bat.... In 
ge 3 2 giebt es weder Freundſchaft noch 

Voͤlker 5 nur Pflichten zu erfüllen gegen die 
zu deren Regierung die Vorſebung uns berufen 


Z 


hat. Ibre Geſetze und Gerechtſamen ſind die ihnen 
theuren Güter, und wenn man zu deren Erhaltung ge⸗ 
noͤtbigt iſt, alte Freundſchaftsbande und Familienneigun⸗ 
gen aufzugeben, ſo darf ein Fuͤrſt, der ſeinen Beruf er⸗ 
füllen will, nie Bedenken tragen uͤber den Entſchluß, 
den er zu ergreifen hat.... Was meinen perſoͤnlichen 
Ehrgeiz betrifft, fo geftebe ich, daß ich einen ſebr 
großen beſitze — den naͤmlich, der Sache der Menſch⸗ 
beit zu dienen und die Unabhängigkeit der ſcandinavi— 
ſchen Halbinſel zu ſichern ....“ N 


Reflexionen. 


— Die Liebe gleicht der Natur. Sie fuͤhlt ſich nur 
reich, wenn ſie giebt, und je mehr ſie giebt, deſto 
reicher wird ſie. sig 

— Es giebt keinen beffern Troſt, als den Gegen: 
ſtand der Klage zu übertreiben; dann troͤſtet ſich der 
Trauernde ſelbſt. i 

— Die große Welt gleicht dem Waſſer, leichte Dinge 
ſchweben oben, das Schwere ſinkt unter. 


Buchſtaben⸗ Rath fel. 


Acht Zeichen nennen einen Mann, . 
Der fuͤr die Wiſſenſchaft ſehr viel gethan. 
Und durch Verſetzung dieſer Acht 

Wird Mancherlei zu Wort gebracht, — 


Ein Ding, das niemals Ecken hat, 
Ein Fluß an einer Koͤnigsſtadt, 
Was ungern Aufſchub nur vertraͤgt, 
Was oft den Aſt vom Baume ſchlaͤgt, 
Ein Ding, was man ſtets doppelt braucht, 
Was Nahrung aus der Blume ſaugt, 
Was kraͤnkelnd oft danieder liegt, 
Was jedes Hinderniß beſiegt, 
* Was ſich in jedem Buche findet, 
Was leicht dem Suchenden verſchwindet, 
Ein kleines Woͤrtchen, das verneint, 
Ein anderes, das oft erſcheint, 
Ein Schutz vor warmem Sonnenbrand, 
Ein Feuer aus der Hoͤh' geſandt, 
Ein Ding, das niemals ſtille ſteht, 
Ein Nep, in das der Fiſch oft geht, 
Ein Fluß, aus alter Zeit bekannt, 
Dann ein Metall, ſchwer in der Hand, 
und endlich, was der Linie gleicht. — 
Nun rathe, Freund, es iſt nicht leicht! 
Und iſt der Mann dir unbekannt, 
Obgleich berühmt im Vaterland, 
So nenn' ich Leipzig dir als Stadt, 
Wo ſeine Wieg' geſtanden hat, 
Doch ſind es faſt zweihundert Jahr', 
Da er alldort geboren war. 
Gleich groß als Mathematikus, 
War er als Philoſoph. — Doch muß 
Ich eilen zu des Raͤthſels Schluß; 
Sonſt wird dir offenbar der Sinn, 
Eh' ich mit Reimen fertig bin. 


el a ER ER ur 


** Der 1. April 1844 ward in Dublin diesmal durch 


einen Scherz bezeichnet, der zwar gelang, aber auch die un⸗ 
angenehmſten Folgen haͤtte mit ſich bringen koͤnnen. Ein 
Spaßvogel jener Reſidenz hatte naͤmlich fruͤh Morgens an 
den Straßen von Dublin ſowohl, als an deſſen Umgebungs⸗ 
orten, gedruckte Zettel mit der Anzeige anheften laſſen, daß 
fuͤr den gedachten Tag die Direktion der Eiſenbahn von 
Dublin nach Drogheda ſaͤmmtliche Fahrluſtige unentgeldlich 
nach letztgenanntem Orte befoͤrdern werde. In Folge deſſen 
waren um neun Uhr Morgens mehrere tauſend Perſonen 
nach dem Bahnhöfe gewandert, wo Jedermann ſich einſt— 
weilen in der Vorhalle vorwaͤrts draͤngte, um noch mit dem 
erſten Zuge abzugehen. Die Oberaufſeher gaben ſich alle 
Muͤhe, die Menge zu enttaͤuſchen, aber umſonſt, denn als 
das erſte Glockenzeichen anſchlug, waren alle Thore und 
Barrikaden zerſprengt, und der innere Hof mit Sturm ein: 
genommen worden. Die Bahnbeamten ſahen ſich genoͤthigt, 
die an den Zug bereits angehaͤngte Maſchine abfuͤhren zu 
laſſen, damit das Publikum endlich aus feinem Irrthume 
zuruͤckkomme. Der an den Werken der Bahn angerichtete 
Schaden wird auf mehr als 1000 Pfd. Sterl. angegeben. 
Als übrigens die Conſtablers der Henryſtraße am folgenden 
Tage mehrere der Verhafteten den Behörden übergaben, 
erließen dieſe Befehl, dieſelben, in Beruͤckſichtigung des erſten 
Aprils, augenblicklich in Freiheit zu ſetzen. 


* * 
* 


ſeines Gleichen nicht findet. Der zeitweiſe in Bombay do— 
micilirende Chef einer Eingebornenkaſte, Tſchemſetſchi⸗Tſchit⸗ 
ſchiboi, hatte vom Jahre 1834 bis zum Jahre 1843, zur 
Erweiterung von Spitaͤlern, Armenhaͤuſern, Erziehungshaͤu⸗ 
fern, dann oͤffentlichen Straßen und Bruͤcken, mehrere Sum: 
men im Geſammtbetrage von 100,000 Pfd. Sterl. der Re⸗ 
gierung uͤbergeben. Ueberdies hatte er den 26. Febr. d. 3. 
der Regierung zu aͤhnlichen Zwecken 30,000 Pfd. Sterl. in 
Baarem und 6000 Pfd. in Banknoten uͤbermacht, und zus 
gleich ſich verpflichtet, bald darnach noch 14,000 Pfo. Sterl. 
zu dem naͤmlichen Behufe herzugeben. So wie ihm das 
Gouvernement ob fo großmüthiger Spenden feinen Dank 
abſtattete, erklärte er ſich bereit, die waſſerarme Stadt Puna 
mit einem Aquäducte verſehen zu wollen, wofür er 18,000 
Pfd. Sterl. beſtimmte. Somit hat Tſchemſetſchi⸗Tſchitſchiboi, 
deſſen Namen die ganze engliſche Preſſe die Courtoiſie „Sir“ 
dankbar voranſchickt, den enormen Betrag von 168,000 Pfd. 
Sterl. (1,176,000 Thaler) wohlthaͤtigen Zwecken noch bei 
ſeinen Lebzeiten zugewendet, und es ſcheint, daß auch damit 
die Reihe feiner Woblthaten noch nicht geſchloſſen ſei. 
„Am 30. Januar (12. Februar) d J. wurden 
viele Einwohner der Stadt Uſtiug (im ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ment Wologda) durch das ploͤtzliche Worüberziehen eines 
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mit eben ſolchem Schweife, der gegen vier Faden lang ſchlen, 
| 


Die engliſch⸗ oftindifben Zeitungen berichten über 
einen Zug von Privatmunificenz, welcher in neuerer Zeit 


die Welt. 


glaͤnzenden Meteors in Schrecken geſetzt. Es zeigte ſich um 
2 auf 7 Uhr Abends bei 8 R. und fat gaͤnzlicher Wind⸗ 
ſtille. Der Anfang deſſelben beſtand in einer ungewoͤhnlichen 
Menge einander ſich naͤhernder heller Sterne, die ſich von 
dem mit Schneewolken bedeckten Horizont, gleich Stern⸗ 
ſchnuppen herab zuſenken ſchienen, dann flog das Meteor Uber 
die Stadt hin, wie eine runde Maſſe in hellgelbem Feuer 


und deſſen oberer und unterer Rand ein ſtaͤrkeres und hell 
res Licht hatten, als die Mitte; dieſer Schweif bewegte ſich 
etwas wellenförmig und ließ hinter ſich einen langen grün. 
lichen und leuchtenden Streif zuruͤck. Die Richtung des 
Meteors war horizontal gerade von SO. nach NW. Diele 
Erſcheinung wurde an demſelben Abend auch im Sſoll⸗ 
Wytſchegodßkiſchen Kreiſe bemerkt. 

„ Die Magdeb. Zeitung ſchreibt aus Berlin: Wie 
ſtrenge man in Pelen gegen jedes Wort, das aufregen 
koͤnnte, verfaͤhrt, geht aus dem Schickſale hervor, welches 
„der Zigeunerknabe,“ ein von Truhn componirtes Lied, er⸗ 
litten hat. Ein Saͤnger hatte daſſelbe in polniſcher Sprache 
öffentlich vorgetragen, und da in demſelben das Wort Vater 
land haͤufig vorkommt und die Sehnſucht nach dem Vater 
lande überhaupt ein Grundzug dieſes Liedes iſt, fo wurde 
daſſelbe von der Polizei verboten; ja der Muſikhaͤndler muß 
Die Eremplatt 
geſchickt worden 


ſogar ſein polniſches Exemplar ausliefern. 
der Compoſition, welche nach Warſchau 
waren, ſind ſaͤmmtlich remittirt worden. 
In Eſtella (Navarra) iſt ein junges Mädchen ge⸗ 
ſtorben, die an Leibesftärke alles uͤbertraf, was man jemal 
geſehen. Sie hatte auf dem Theater von Madrid, wo 
fie ſich mit ihrem Bruder, der gleichfalls in dieſer Bezie“ 
bung merfwürdig war, Öffentlich ſehen ließ, durch ihr Embon— 
point die Aufmerkſamkeit des Publikums im hoͤchſten Grade 


—— — . - . 


gefeſſelt. Jetzt haben acht Eräftige Männer kaum ihren Leid 
nam nach feiner letzten Ruheſtaͤtte zu tragen vermocht. 

. In Blankenburg dei Rudolſtadt giebt es eint 
„Anſtalt zur Pflege des Beſchaͤftigungstriebes der Kindbel 
und Jugend,“ in welcher ein Familienbuch von Fr. Froͤbe 
unter dem Titel: „Mutter- und Koſelieder,“ erſchienen 
iſt. Koſelieder! die werden dem Beſchaͤftigungstriebe ve 
Jugend ganz angemeffen ſein. 

Ein baieriſch⸗ proteſtantiſches Geſangbuch, octon 
von Dr. Friedrich Layritz, enthält folgende koſtbare Veit 
„Du warſt, noch eb Du wurdſt geboren 

Und eh Du Milch geſogen 
Verdammt, verſtoßen und verloren, 
Darum, daß Du geſogen 
Aus Deiner Eltern Fleiſch und Blut 
Ein' Art, die ſich vom hoͤchſten Gut, 
Dem ewgen Gott ſtets wendet.“ 
Was will man mehr? — 


Hierzu Schaluphe 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Berichtigung einer Berichtigung.) 


Herr Dekan Kleiſt 
funden, den in der Sch 
Nr. 17. enthaltenen Ber 
beabſichtigter Bekehrung ei 
ſo wie bei der Beerdi 
der Beilage 
berichtigen. 
der Richtigkeit 
Sachverhältni 


zu Luſino hat ſich veranlaßt ge- 
aluppe des Danziger Dampfbootes 
icht uͤber die Vorfälle, welche bei 


gung deſſelben vorgekommen ſind, in 
zum Danziger Intelligenz⸗Blatte No. 42. zu 


bewirkt dieſelbe und hat dabei keinen andern Zweck, als eine 
bereits öffentlich gewordene und in mehreren weitverbreiteten 
laͤttern beſprochene Geſchichte nun endlich aus authentis 
ſchen Quellen theils zu ergänzen, theils (der Wahrheit die 
Ehre gebend) von dem Vorwurfe des Herrn Dekan Kleiſt 
u befreien, als ſei dieſelbe, wie fie zuerſt im Dampfboot 
dienen, „ganz entſtellt, voller Unwahrheiten und falſcher 
. — Zum beſſeren Verſtaͤndniſſe wird Ref. des 
zun Dekan Kleiſt Vertheidigung oder ſogenannte Berich⸗ 
Addon bei den einzelnen Abtheilungen vorausſchicken und 
inf» Ref. ſelbſt jedes Urtheils enthaltend, einfach den 
ichen Thalbeſtand gegenüber ſtellen. 
ce Zunächſt behauptet Herr Dekan Kleiſt in feiner Be⸗ 
Ehe gung, daß die Pächter O. Eheleute in keiner gluͤcklichen 
gelebt haben. 
Dieſem iſt von denſelben beſtimmt widerſprochen 
—— Von 7 in ihrer Ehe erzeugten Kindern ſtarben 
lebens ig und wurden ohne Störung des ehelichen 
Beerdige, — dem evangelischen Kirchhofe zu Bohlſchau 
rathung h. ei ihrer, vor 27 Jahren erfolgten Verhei⸗ 


5 der Mutter, die Soͤhne die Religion 
nehmen ſollten. Dennoch gab der Vater 
au : } 
ir rn rau katholiſchen Verwandten nach, und 
——— n Älteften Sohn in der katholiſchen Religion 
theille auf dandegen deſſen Ehefrau die Zuſicherung er⸗ 
Wage en juͤngſten Sohn in keiner Weiſe einwir⸗ 
* N n 
) — Nach REDEN werchtigeng in einer vielfach beſprochenen 
== — —— verhandelten Angelegenheit geht uns ſo 
nicht uc durchaus glaubwärdiger Quelle zu, daher wir 
anſtehen, dieſelbe zu veröffentlichen. 
Die Red. 
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nes ſterbenden evangeliſchen Chriſten, 


Dieſe Berichtigung ermangelt jedoch fo ſehr 
„daß, um das Publikum über das wahre 
B nicht in Ungewißheit zu laſſen, eine fernere 

erichtigung ſich als nothwendig herausgeſtellt hat. Ref. 


ken zu wollen. Als aber vor drei Jahren der Zeitpunkt 
der Konfirmation deſſelben heranruͤckte, zeigten ſich aber⸗ 
mals Beſtrebungen der Frau fo wie der katholiſchen Ver⸗ 
wandten, durch welche die Nichtachtung jener Zuſicherung 
dokumentirt wurde. Jetzt erſt wich der eheliche ‚Frieden 
dem Unfrieden. Dieſer jüngere Sohn folgte indeſſen dem 
Willen des Vaters und nahm die Religion deſſelben an, 
jedoch „ohne Gewaltanwendung“ „ohne Mißhandlung“ 
und iſt derſelben treu geblieben, trotz mannich facher Ueber⸗ 
redungen ſeiner katholiſchen Verwandten. 281 
Weiter behauptet Herr Dekan Kleiſt: daß beide er⸗ 
krankte Söhne des Pächter D. den katholiſchen Geiſtlichen 
verlangt, und als deſſen Vikarius O. in die Wohnung des 
D. gekommen ſei, der juͤngere evangeliſche Sohn vor der 
Mutter und vielen andern Zeugen zur Annahme des katho⸗ 
liſchen Glaubens ſich bereit erklart habe, hiernaͤchſt von dem 
Vikarius in ſeiner Ueberzeugung gepruͤft, nothwendig unter⸗ 
richtet und ihm darauf das Glaubensbekenntniß abgenom⸗ 
men worden ſei. | 


Dieſem iſt nicht ſo. — Die katholiſche Mutter ließ 
mit Einwilligung ihres Ehemannes den Vikarius holen, 
damit derſelbe ihrem alteren Sohne die Sakramente er⸗ 
theile; ſie hat ihn aber nicht aufgefordert, ihren juͤngern 
Sohn zum katholiſchen Glauben zu fuͤhren, vielmehr auf 
deſſen Aeußerung: er habe gehört, daß der juͤngere Sohn 
katholiſch werden wolle, entgegnet: er will, er will auch 
nicht, denn es iſt nicht der Wille des Vaters; auf die 
hiernaͤchſt von dem Vikarius an den jüngern Sohn ge⸗ 
richtete Frage: ob er katholiſch werden wolle? ſoll derſelbe 
allerdings „Ja!“ geantwortet haben, doch wird in Abrede 
geſtellt, daß der Vikarius ihn unterrichtet und ihm das 
Glaubensbekenntniſſ abgenommen hat, nur gebetet hat 
derſelbe uͤber ihn. — Von einem aufgeklaͤrten Geiſtli⸗ 
chen, und dieſen muß der Herr Vikarius O. beigezaͤhlt 
werden, laͤßt ſich auch gar nicht annehmen, daß er einem 
im hitzigen Nervenfieber Darniederliegenden, gegen den 
ausdruͤcklichen Willen des Vaters, andere Religionsbegriffe 
wird haben beibringen und auch ſofort ein darauf ge⸗ 
gründetes Glaubensbekenntniß wird haben abnehmen wollen. 

Herr Dekan Kleiſt faͤhrt nun in ſeiner Be ichtigung 
fort: „Am 2. Januar wurde ich ſelbſt zu dem erwähnten 
Kranken berufen, mit der Benachrichtigung, daß nunmehr. 
auch der Vater in den Uebertritt ſeines Sohnes willige. 
(Ein wirklicher Uebertritt war alſo nach des Herrn p. Kleiſt 
eigener Annahme damals noch nicht erfolgt. Bei meiner 


Untunftydafelbft, entfernten ſich, auf ein gegebenes Zeichen, 
aus der Stube Alle, nur der Vater des Kranken nicht, der 
aller Vorſtellungen ungeachtet hartnäckig zuruck blieb. So⸗ 
nach blieb mir kein anderer Ausweg übrig, als den Kranken, 
den Umſtänden nach, mit den heiligen Sterbeſakramenten zu 
verſehen. Daß derſelbe auch noch nicht unzurechnungsfaͤhig 
war, bewies er dadurch, daß er beim Beginn der uͤblichen 
Ceremonieen ſeine Mütze vom Kopfe nahm und beſcheiden 
zur Seite legte.“ 
Der Ruf des Heren Dekan zu dem, bis dahin noch 
immer der evangeliſchen Kirche angehörigen kranken Sohne 
iſt jedoch ohne Wiſſen und Willen des Vaters, und nur 
im Aaftrage der Mutter, fo wie der katholischen Wer: 
wandten erfolgt, was derſelbe durch Nachfragen beim 
Vater auch ſofort etfahren haben wuͤrde. Dennoch, und 
obgleich der Kranke auf dreimaliges Fragen ſeiner katho⸗ 
liſchen Schweſter: „ob er nicht den Probſt haben wolle?“ 
jedesmal: Nein! antwortete, auch der Vater durch- fein 
Verhalten unverkennbar darthat, daß die Bekehrung des 
Sohnes zum katholiſchen Glauben, gegen ſeinen Willen 
ſei, verſah der Herr Dekan den Kranken mit den heiligen 
Sterbeſakramenten, und ließ es ſogar geſchehen „daß in 


ſeimer Gegenwart der alte 56öͤhrige, tlefzedeugte Vater, s 


als derſelbe, am Bettgeſtelle feines kranken Sohnes ſich 
anklammernd, nicht weichen wollte, von einem jungen 
katboliſchenChriſten gefaßt und ihm in Folge des Hin⸗ 
und Herzerrens der Kragen feiner Jacke abgeriſſen 
wurde. — Daß der Kranke während der Anweſenheit 


des Herrn Dekan Kleiſt ee dagelegen hat, bes 


haupten evangeliſche und katholiſche Chriſten, aber auch 


der Herr Dekan ſelbſt hat in ſeinem Schreiben an die 
Landr.⸗Behoͤrde wortlich angefuͤhrt: „ich fand den 
Kranken ſehr ſchwach, und deſſen Sprache 


zunverſtändlich ſo wie harthörend“. Hierdurch 
„wird denn doch die von dem Herrn Dekan behauptete 
Zurechnungsfaͤhigkeit des Kranken hoͤchſt zweifelhaft. 
Zugegeben, daß des Letzteren vorerwaͤhntes „Nein“ gleich⸗ 
falls ahne Beſinnung ausgeſprochen iſt, ſo kann doch 


nicht entnommen werden, wodurch der Herr Dekan fi | 
vergewiſſert hat, daß der Kranke mit ſeinem Wiſſen und 


Willen wirklich hat katholiſch werden wollen. 
Biermit; ſchließt die erſte Abtheilung dieſes bettüben⸗ 
den, Vorfalls, welchem Referent zut richtigern Auffaſſung 
und Beurtheilung der, zweiten: Abtheilung, fuͤr jeden Un⸗ 
befangenen die Frage anfügt: iſt der Uebertritt des erwähnten 
Kranken zur katholiſchen Kirche, als geſchehen zu betrach · 
ten oder nicht? no 30 b en 
Nachdem der Konvertit, ſo heißt es in der Berichti⸗ 
ung des Herrn Dekan Kleiſt, am 14. Januar, ſeine ir⸗ 
diſche Laufbahn geendet hatte, wurde von dem Vater, feines 
Verſprechens, den Sohn an der Seite feines früher ver: 


ſtorbenen , katholiſchen Beuders beerdigen zu laſſen, und des 
Uebettrts, ſeines Sohnes ungeachtet, die Beerdigung bei 
1. We e Pfarrer in B., von der Mutter hingegen 
in. 


in Luſino beſtellt, und nach Berichtung dieſer Thatſache an 


das betreffende. Landrathsamt von dem Herten Landrath der 


mündliche Beſcheid ertheilt: „wenn die Leſche auf friedlichen 
Wege hergebracht würde, fo koͤnne dieſelbe ohne Weiteres 
beerdigt werden, andernfalls ſolle die Beerdigung dis zum 
Sten Tage ausgeſetzt bleiben, wo er dann ſelbſt für die 
Aufrechthaltung der Ordnung Sorge tragen werde.“ Dieſer 
Beſcheid ſei den Nachgebliebenen des Veſtorbenen mitgetheilt 
worden; nach abgehaltener Todtenwache, welche in abwech⸗ 
ſelnden Geſaͤngen von Katholiken und Evangeliſchen ſtattge⸗ 
funden hatte, von den Letzteren am Aten Tage die Leiche 
auf ihren Schlitten genommen, jedoch auf Geheiß des 
Rendanten B., der von der graͤflichen Gutsherrſchaft ge⸗ 
ſchickt worden war, ins Sterbehaus wieder zutuͤckgetragen 
und darauf den Katholiken die Erlaubniß ertheilt worden, die 
Leiche zur Beerdigung nach Luſino abzuführen. 

Der Hergang iſt jedoch Folgender: An dem 
Todestage ibres Sohnes ließ die Mutter dem Herrn 
Dekan Kleiſt den erfolgten Tod melden. Der Bote 
brachte den Auftrag; am folgenden Tage ſolle Jemand 
nach Luſino kommen und das Begtaͤbniß beſtellen; der 
alte Pächter D. behauptet jedoch, der Bote babe den 
Beſcheid gebracht: daß wenn et die Beerdigung feines 
Sohnes in Luſino nicht wurde zulaſſen wollen, er gebun⸗ 
den, und dann die Leiche nach Luſino gebracht werden 
ſolle. Mittlerweile hatten unterdeſſen die D. Eheleute 
eine Vereinigung unter ſich getroffen, und die Mutter 
darin gewilligt, daß wenn der Vater in der katholiſchen 
Kirche zu Luſino eine h. Meſſe für den Sohn leſen auch 
laͤuten laſſe, derſelbe auf dem evangeliſchen Kirchhofe in 
Bohlſchau beerdigt werden moͤge. Dieſem gemaͤß ſchickte 
der alte D. folgenden Tages, den 15. Januar, feinem 
Schwager zum Herrn Dekan Kleiſt, verſehen mit dem 
noͤthigen Gelde, um die h. Meſſe und das Läuten zu 
beſtellen. Herr Dekan Kleiſt hieß das friedliche Ueber⸗ 
einkommen der Eheleute jedoch nicht gut, fertigte viel 
mehr den Boten mit einem Schreiben an den Herrn 
Landrath ab, und ließ, als dieſer den Beſcheid brachte: 
der Herr Landrath werde mit dem Herrn Dekan mind 
lich uͤber die Sache ſprechen, dem alten D. ſagen, er 
duͤrke die Leiche bei Strafe nicht eher beerdigen, als 
bis vom Herrn Landrath die Beſtimmung erfolgt ſei. 

Der Herr Landrath hatte mit dem Herrn Dekan verab⸗ 
redet: Wenn die Leiche nicht auf friedlichem Wege, 
durch Vereinigung der Eltern, zur Beerolgung nach Bus 

„find, gebracht werden, ſollte, dieſe fo lange auszuſetzen, bis 
der erforderte Bericht des evangel. Geiſtlichen, der jeden⸗ 
falls am künftigen Tage eingehen müͤſſe, vorliege, und 
der Herr Dekan darnach, beſchieden worden ſel. Der 
Herr Landrath forderte dieſes mit dem Hinzufügen, daß 
vor Allem jede Auftegung und jeder Exteſſ vermieden 
werden muͤſſen, beides aber leicht geſchehen koͤnne, wenn 

die Partheien nur erſt beſchwichtigt würden. Vom 17. zum 
18. wurde die Todtenwacht abgehalten. Auf Einladung 
des Paͤchter D. hatten ſich ſeine evangel. Freunde aus 
der Nachbarſchaft eingefunden. Während dieſelben mit 
geiſtlichen Geſaͤngen beſchaͤftigt waren, fanden ſich auch 
an 20 kathol. Chriſten ein. Anfuͤnglich fand in Ruhe 


mehrere kathol. Chriſten durch die kreiſende Branntwein⸗ 
flaſche ihre Gemuͤther erhitzt hatten, wurden die evangel. 
Chriſten verſpottet und zum Schweigen gebracht. Auf 
die von den Erſteren gemachte Aeußerung, daß ſie in | 
Folge der vom Herrn Dekan erhaltenen Weiſung die 
Leiche nicht in Bohlſchau würden beerdigen laſſen, ſuchte 
der Paͤchter D. den Schutz ſeiner Gutsobrigkeit nach. 
Der Stellvertreter derſelben begab ſich auch am 18. frühe 
zur Wohnung des D., fand hier eine Menge kathol. 
und evang. Chriſten, die Erſteren mit dem Geſange geift: 
licher Lieder beſchaͤftigt, unter ihnen aber auch einige 
Betrunkene, vermochte endlich durch guͤtliche Vorſtellun⸗ 
gen die Mutter des Verſtorbenen zu der Einwilligung, 
daß derſelbe auf dem evangel. Kirchhofe zu B. beerdigt 
werden dürfe, und ließ darauf den Sarg auf den bereit⸗ 
ſtehenden Schlitten ſtellen. Da aber wurden plotzlich 
die Bemuͤhungen der Obrigkeit zu Schanden gemacht, 
denn es erſchien ein neuer Bote der von dem Herrn 
Dekan Kleiſt den Beſcheid brachte, die Leiche jedenfalls 
in Luſino zu beerdigen. Dies war das Signal fuͤr die 
kathol. Chriſten, der beabſichtigten Abfahrt der Leiche nach 
B. ſich gewaltſam zu widerſetzen, indem fie den Pferden. 
in die Zügel fielen und mit Knitteln und Faͤuſten droh⸗ 
ten. Um es nicht zum Aeußerſten kommen zu laſſen, 
ordnete der, die Gutsobrigkeit Vertretende, das Zurück 
tragen des Sarges in das Haus an, befahl denſelben 
nicht eher fortzuführen, als bis die Landraͤthliche Ente 
ſcheidung eingegangen ſei und begab ſich mit dem Päd: 
ter D. zum Herrn Landrath. Dieſer konnte indeſſen noch 
nicht Entfheidung treffen, da der von dem evangelifchen, 
Pfarrer in B. erforderte Bericht noch fehlte. Bei dies 
ſer Gelegenheit war es, wo der Herr Landrath, um den 
alten D. zu beſchwichtigen und zum Nachgeben zu bes 
wegen, demſelben bemerklich machte: „wir ruhen allenthal 
ben in Gottes Erde.“ Als der Paͤchter D. hierauf nach 
Haufe kam, war die Leiche ſeines Sohnes mittlerweile 
nach Luſino abgefahren und dort nach Abhaltung einer 
eſſe in die bereit gehaltene Gruft verſenkt worden. 


ein alternirender Geſang geistlicher Lieder ſtatt, als jedoch | 


So weit der feſtgeſtellte Thatbeſtand. Was nun die 
Ne Herrn Dekan zum Schluſſe aufgeworfene beſchei⸗ 


rage delrifft: 
nach dem Geſetze nicht einem jeden Vernuͤnf⸗ 
Lebensja in der Krankheit, nach zurückgelegtem 14. 
„dieſem 90 die Religionswahl freiſtehe? und ob in 
der B Falle auch nicht ein vernuͤnfliger Vater während 
iges eichte feines Sohnes zur Bewahrung des Beicht⸗ 
0 tau aus Liebe zu ihm das Krankendett verlaſſen ſolle?“ 
Ja! int Referent zwar ein, daß dieſelbe in abstracto mit 
die „öl beantworten fein wird, erlaubt ſich aber in concreto 
* ebenfalls beſcheidene Frage: 
lich Ob dieſer Kranke, da er nach dem Zeugniſſe katho⸗ 
u und evangeliſcher Chriſten in einem beſinnungsloſen 
des ande ſich befand, auch nach den eigenen Worten 
fc Herrn Dekan Kleiſt: „Sehr ſchwach, harthoͤrend und 
wer verſtaͤndlich war“, annoch zu den Vernuͤnftigen, 


' „Ob 
„tigen, ſelbſt 


„ . ͤꝗ— ? —. 
en ͤ . . — 


die mit Ueberlegung und Bewußtſein einen Religions— 
wechſel vornehmen, gerechnet werden koͤnnte? und ob der 
Vater, der eben deshalb, weil fein Sohn befinnungslos 
war, den Abſichten des Heten Dekan Kleiſt entgegentrat, 
nicht gerade als der vernuͤnftigere Theil ſich gezeigt hat? 
Referent bemerkt noch einmal, daß, was er hier that⸗ 
ſaͤchliches berichtet, aus durchaus glaubwuͤrdiger und authen⸗ 
tiſcher Quelle gefloſſen iſt. T. 
—— — — 


Gewaſchner Kaffee. 

Der Kaffee, der Kern einer beinahe kirſchaͤhnlichen 
Frucht wird bei ſeiner Gewinnung, Aufbewahrung, Ver⸗ 
packung u. ſ. w. äußerſt unteinlich behandelt, die Neger in 
Weſtindien beſonders, machen ſich der ekelhafteſten Schmu⸗ 
zerei ſchuldig. Waͤſcht man den rohen Kaffee mit lauwar⸗ 
mem Waſſer, fo wird man über die Menge des daran 
hängenden Unraths erſtaunen, noch bei der zweiten Waͤſche 
iſt das Waſſer truͤbe. Nicht ſelten wird der Kaffee gefärbte, 
auch diefe Verfäͤlſchung kommt durch das Waſchen zum Vor⸗ 
ſchein und wird, durch Hinwegnehmen der Farbeſtoffe, wenn 
auch nicht dem Geldbeutel, ſo doch der Geſundheit unſchaͤdlich 
gemacht. In England waͤſcht man ſogar das Getreide, das 
zum Verbacken dienen ſoll und zwar ſehr mit Recht, denn 
Referent hat ſelbſt geſehen, wie der Herr und der Commis 
eines großen B.. Handlungshauſes fi des uͤber⸗ 
fluͤſſigen Speichels auf einen Weizenhaufen entladen haben, 
was nun erſt primende Schiffer und Sacktraͤger thun mör 
gen, wollen wir nicht weiter beleuchten. 

Vortheile liegen klar zu Tage — das Brod aus ger 
waſchenem Getreide iſt weißer, und gewaſchner Kaffee iſt um 
die Haͤlfte wirkſamer als der gewöhnliche, ſo daß man mit 
2 Loth ſo weit kommt als ſonſt mit dreien. 


Kajütenfracht. 

— Am 16. d. während des Nachmittag-Gottesdienſtes, 
ſpielten in der Halbengaffe mehre Kinder an dem fhroff 
abgehenden Ufer der Radaune, und ein vierjähriger Knabe, 
Sohn eines Arbeitsmannes, wurde dabei von einem ſchon 
älteren Mädchen ſcherzweiſe angeſtoßen und fiel, da an jener 
ſo gefährlichen Stelle kein Bollwerk iſt, ſogleich hinad in 
das Waſſer, wurde von der ziemlich ſtarken Strömung fort: 
geriſſen, an dem Waſſerrade der großen Muhle borbeigetrie⸗ 
ben, und kam ſo, von den Wellen überwältigt und dem 
Anſcheine nach leblos, bis an die Schüſſeldammer⸗Bruͤcke, 
woſelbſt ein etwa achtjähriger Knabe raſch hinzu ſprang, den 
Verunglückten aus dem Waſſer hervorzog, und glücklich an 
das Ufer brachte. Die angeſtellten Wiederbelebungsverſuche 
zeigten bald einen guͤnſtigen Erfolg und das Kind iſt jetzt 
außer Gefahr. — Moͤge dieſer Vorfall eine Warnung ſein 
fuͤr die Zukunft, damit den Kindern das Spielen an fo. ge: 
faͤhrlichen Steilen nicht mehr geſtattet werde; auch koͤnnte 
es durchaus nicht ſchaden, wenn aa dem Otte, wo dieſes 
Ungluͤck ſich ereignete, ein Bollwerk, oder zum Mindeſten 
ein Geländer am obern Uferrande angebracht würde. — 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Marktbericht vom 10. bis 12. Mai 1844. 


Im Laufe dieſer Woche vom 10. bis 17. Mai wurden an 
ter Börfe ausgeſtellt: 25753 L. Weizen, 10503. L. Roggen, 
67 L. Gerſte, 1033 L. Erbſen, 31 L. Leinſaat; davon 0 % e 
16575 L. Weizen, 3603 L. Roggen, 34 L. Gerſte und 1003 L 
Erbſen zu folgenden Preifen: Weizen 53 L. 131 — 32 pf. a fl. 365, 
2 L. 131—32pf. a fl. 375, 14 L. 131-32 pf. a fl. 383, 22 

. 132—33pf. a fl. 380, 91 L. 132pf. a fl. 3822, 15 L. 180 5f. 
221 375, 28 L. I3ʃpf. a fl. 365, 175 L. 131—32pf. a fl. 
380, 86 L. 130 — 32 pf. a fl. 3624, 176 L. 130 — 3ʃ1pf. a fl. 
55 „AB L. 130 — 3ʃpf. a fl. 3573, 60 L. 130pf. a fl. 355, 

. 126 — 30pf. a fl. 350, 66 . 130 —3lpf. a fl. 345, 
31 11 120pf. 3.15 3424, 60 & 128pf. a fl. 340, 17 L. 128 
30pf. a fl. 335, 32 L. 120pf. a fl. 3324, 134 L. 130pf. a fl. 
330, 18 L. 128pf. a fl. 325, 83 L. 128pf. a fl. 315, 439 L. 
199 - 33pf. a fl. (2); Roggen 15.8. 121pf. a fl. 2 98 L. 
123pf, a fl. 178, 124 L. 120 —23pf. a fl. 173, 283 L. 122 pf. 
a fl, in. L. 123pf. a fl. (2); En 20 L. itz u fl. 
170, 34 L. 104pf. a 1473, Erbſen 453 L. a fl. 200, 232 L. 
a fl. 210, 31e. a fl. (9). 


Dampfschifffahrt zwischen 
Königsberg und Danzig. 


Das elegant und bequem eingerichtete 


Dampfschiff Gazelle 


fährt jeden Montag, Mittwoch und Freitag 
von Königsberg nach. Neufahrwasser, dem 
Hafen von Danzig 

und jeden Dienstag, Donnerstagu.Sonnabend 
von.da nach Königsberg. 

Die Abfahrt geschieht pünktlich um 8 Uhr Mor- 

gens; in Königsberg vom Dampfschiffplatz, in Danzig 
aus dem Hafen Neufahrwasser, 


Die Direction der Königsberger 
Dampfschifffahrts - ‚Gesellschaft. 


Das von der Bade» Comitce in Zoppot aus Leipzig 
berufene Muſik⸗ Corps wird vor dem Beginnen der Bade⸗ 
Saiſon alle Sonntage und Mittwoche Nachmittags vor dem 
neuen Salon ein Konzert gegen ein Entrée von 23 Sgr. 
geben. Damen in Begleitung eines Herrn haben freien 
Zutritt. Freunde der Muſik und zugleich der jetzt in Zoppot 
fo ſchoͤnen Natur werden ergebenſt zu dem Beſuch dieſer 
Konzerte eingeladen. 


Nur bis zum 27. Mai iſt Paris, ein coloſſales Rund: 
gemaͤlde hier zu ſehen — in der Bude vor dem hohen 
Thore. — Entrée 5 Sgr. 12 Billets 1 Thaler. 


Frischen Champagner von Clicquot 
Ponsardin empfiehlt in einzelnen Flaschen 
und Kisten, die Weinhandlung im Raths 
keller von Lierau & Bär. ee 1 


Druck und Verlag von Ir. 


a uf dem 


t Eurifchen Haff. 
| Dis Dampffciff Friedrich Wilhelm IV. macht in die: 
85 ſem Jahre folgende Fahrten: 


Sonntag präcife 5 Uhr Morgens von Memel nach Schaaken, 
Montag präcife 13 Uhr Mittags von Schaaken nach Memel, 
Dienſtag praͤciſe 7 Uhr Morgens von Memel nah Tilſe, 
Mittwoch präcife 10 Uhr Morgens von Tilſe nach Memel, 
Donnerſtag präcife 5 Uhr Morgens von Memel nach Schaaken, 
14 Uhr Mittags von Schaaken nach Memel, 
Freitag praͤciſe 7 Uhr Morgens von Memel nach File 
Sonnabend praͤciſe 10 Uhr Morgens von Tilſe nach Memel. 
Von Schaaken nach Königsberg und umgekehrt, — werden 
die Paſſagiere und Güter prompt per Wagen befördert, 

ferner werden Wagen und Pferde ꝛc. mitgenommen. 
Koͤnigsberg iſt die Expedition Vordere Vorſtadt No. 1% 

Memel, den 26. April 1844. 
Die r 


Daguerreotyp⸗ roce 

für Portraits von Pa Nel 
nach den neueſten franzoͤſiſchen, enge 
ſchen und eigenen Erfahrungen. Lang 
garten No. 85. | 


1 


Mit dem Schiffe Concordia, Capt. hessin , vol 
Bordeaux, erwarten wir eine Parthie von circa 2 
Oxhoft der schönsten rothen und weissen Weine, 

| welche wir noch vor der allgemeinen Preis- Steige- 
rung eingekauft haben, und daher bei Berücksichl“ | 
gung des Steuer - Rabatts von 20 9 und geringe? | 
Nutzen, von der Brücke billig verkaufen werden, 

Indem wir hierauf ein resp. Publikum vorläußg | 
aufmerksam machen, werden wir uns später erlaube" 
die Ankunft der Weine, die Anfangs nächsten Mo- 

nats zu erwarten ist, anzuzeigen. 
| 
1 


Lierau & Jüncke. 


nzert 
haar % Ar —— Zinglershoͤhe 


5 
Morgens. und Nachmittags- Cone, 
Entree 23 Sgr. 


Familien bis 4 Perſonen 5 gu 
Das Programm des Concertes iſt auf Zinglershoͤhe an 
ſchlagen. Voigt. 


Aecht engliſche € Strick und NA 


Garne (Brl. Gew. ), find mir ſo eben direkt 


eingegangen, und Empfehle ſelbige zum billigſten Drift . 
J. von Nieſſen, Langgaſſe No. 


. ² wR2 ww. ² . u 


Sam. Gerhard in Danzig 
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